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    Das hier ist für Dich




    Kapitel 1


    Keuchen, Ächzen, das Fixieren zweier Augenpaare . "Du verlässt uns also?" Keuchen, schmerzende Muskeln, das Knarren der Dielen. "Wenn der Mond voll ist." Schweres Atmen, rollende Bewegung, der Aufschlag eines großen Augenpaares. "Ist das dein Ernst?" Wieder Ächzen, eine plötzliche Bewegung der Hand, gefangen, gestoppt, ergriffen durch die Andere. "Ich habe kaum eine Wahl, mein Vater schickt mich, und als fügsame Tochter gehorche ich."


    Ein Ringen, Umklammern, Kräftemessen, ein letztes Aufbäumen unter weit aufgerissenen, mandelförmigen Augen, ein tiefes Schnauben begleitet von einem urtümlichen Seufzer. Dann, ganz leise, beginnt Sie es zu fühlen. Den Fluß der Kraft, von einem Körper zum anderen, durchläuft ihre Körpermitte, strahlt bis in Finger und Zehen aus. Sie schenkt und wird beschenkt. Dann ist es vorbei.


    "Ich werde unsere Zusammentreffen vermissen", grinste er. Ohne ein Wort zu sagen erhob sie sich, ihre nackten Beine streiften über die Laken als sie aufstand. Ihre Kleider waren verschwitzt und schmutzig, und sie ließ sie liegen. Während sich Same und Schweiß an ihren Schenkeln vermischte öffnete sie die Tür des Ruhezimmers. "Ich werde mich an dich erinnern", sagte sie, die Augen bereits auf den leeren Gang, den Geist auf den fernen Frostwald gerichtet. Dort, wohin ihr Vater sie schickte, weit weg von daheim, zu dem berühmtesten Kriegsherrn der Elfen. In die Hände von Xorran Irriel.


    Mit der gleichen Leichtigkeit, mit der sie die Tür schloss, waren auch der Mann und die letzte halbe Stunde aus ihrem Bewusstsein gelöscht. Männer wie er waren ohnehin nur zur Entspannung gedacht, glaubte man den Worten ihrer Meisterin Faluna. Auch die anderen Ausbilderinnen hatten sie in Musik, Tanz, Konversation und Liebesspiel unterrichtet, doch nur die Herrin der Waldläufer hatte ihr sinnvoll scheinende Lektionen näher gebracht. Dort wo sie nun hinging würde sie jedes bisschen davon brauchen. Wie man sich im Wald bewegte, Spuren legte und verwischte, welche Tiere eßbar und welche gefährlich waren. Wie man einen Bogen bespannte, dafür sorgte, dass das Holz geschmeidig und die Sehne straff blieb. Wie man sich vor den Blicken anderer verbarg und leiser auftrat als eine Katze.


    Und die wahrhaft wichtigen Lektionen.


    Wie man einen Menschen tötete, wo sich sein Herz, seine anderen lebenswichtigen Organe befanden. An welcher Stelle ein Pfeil sofort zum tödlichen Treffer führen würde. Wo er den größten Schmerz verursachte.


    Menschen hatten ihre Welt verdreht, Menschen hatte ihr alles genommen, was einmal eine Familie gewesen war. Drei Brüder, alle im Krieg gefallen, verbrannt, nur noch Asche. Eine Mutter, die vor Kummer um die eigenen Söhne gestorben war. Alles was ihr noch blieb war ihr Vater, ein Mann aus einem unwichtig gewordenen Haus, nur noch von wichtigen Freunden im Kreis der hohen Familien von Cir'thira gehalten. Xorran war ihre Chance. Der Kriegsherr hatte bereits mehr Menschen getötet als irgendein anderer Clansführer. In seiner Nähe käme die Gelegenheit die Rechnung zu begleichen.


    Diesem Gedanken nachhängend hatte sie das Aqual erreicht, warme Luft und der Geruch von Salz wehten ihr entgegen. Ihre Füße registrierten bereits den wärmeren Fußboden, als sie den Eingang durchschritt. Sie durchquerte das Halbdunkel der Kammer und ließ sich in dem heissen Salzwasser nieder. Seifen und Öle standen am Rand des Beckens aufgereiht, zwei Dienerinnen warteten hinter Stellwänden. Für den Moment ließ sie das heiße Wasser seine Arbeit tun. Schweiß und getrockneter Speichel wurden ebenso von ihrer gebräunten Haut gespült wie die Schmutzspuren aus ihrem Haar, welches nun durchnässt seinen Goldstich verlor und eher schwarz als dunkelbraun wirkte. Mit einem Schwamm bearbeitete Sie die hartnäckigeren Stellen, fühlte die Muskeln unter der sonnengebräunten Haut. Zusammen mit dem Schwamm fuhren auch ihre bernsteinfarbenen Augen prüfend an ihrer nur ein Dutzend Jahrzehnte alten Gestalt entlang. Für eine Elfe war sie damit noch sehr jung und entsprechend frisch und glatt sah ihr Körper aus. Insgeheim liebte sie den Anblick ihrer Haut wenn sie im Bad war, weil sie nass so glänzte, als wäre sie aus dunklem Metall.


    Mit einem letzten Gedanken an den Kriegsherrn und das Maß an Vergeltung, das sie durch ihn erfahren würde, liess sie sich ins Becken sinken und rief nach den Dienern. Diesmal durchfuhr sie ein Schauer echter Erregung. Sie würde ihrem Ziel endlich näher kommen.


    ................................................................


    Lor'ganeth erwachte aus dem Dunkel der Verschmelzung, seine Augen öffneten sich, sein Geist war sofort aufmerksam. Alles in seinem Raum war exakt so, wie er es vor der Verschmelzung hinterlassen hatte. Das Bett mit den niedrigen Füßen stand genau einen Schritt und zwei Handbreit von der Fensterwand entfernt. Auf dem Fensterbrett lagen in der richtigen Reihenfolge seine Kristalle, schwarz, weiss und violett, im Abstand von jeweils zwei Fingern, absolut parallel. Jeder war etwa einen Spann lang und nicht dicker als sein Zeigefinger. Einen Moment betrachtete er sie intensiv, nahm ihre Form in sich auf.
 In den Mustern um sich herum fand Lor'ganeth eine gewisse Ruhe, sie brachten ihn zurück in die reale Welt. Er brauchte sie, um wieder zu sich selbst zu finden, jeden Tag aufs Neue. Wann immer er seine Verschmelzung beendete, musste er seinen Weg in die Welt des Fleisches zurück finden. Jeden Morgen kam er ein wenig weiser zurück, aber es fiel ihm auch jeden Morgen schwerer sich zu erinnern. Wer bin ich, was tue ich hier, warum bin ich nicht dort geblieben?


    Die Nachrichten seiner Seelenververwandten aus der Verschmelzung der letzten Nacht waren eindeutig. Es ist ein Geblendeter in deiner Nähe. Du bist der Einzige in der Nähe, der ihn stellen kann. Niemand sonst ist in seiner Nähe.


    Lor stand auf, streckte seine sehnigen Arme und Beine, glättete seine Tunika mit der Linken. Kleine Rituale, die für innere Ruhe sorgten. Ein prüfender Blick in den Spiegel zeigte ihm, was er auch am Vortag schon gesehen hatte: einen hageren, menschlichen Mann um die dreissig, mit kahlem Schädel, kleinen Tätowierungen an den Schläfen und schwach leuchtenden Augen.


    Gelassen schritt er die Treppe hinunter ins Halbdunkel des Schankraums. Da dieser aufgrund der frühen Stunde noch recht leer war, erweckten die drei Gestalten am Eingang sofort seine gesteigerte Aufmerksamkeit. Drei kräftige Männer, von der Sorte wie man in einer Hafenstadt Hunderte sah. Auch ihre Anwesenheit in einem Gasthaus war nicht verdächtig, jeden Morgen fanden sich Hungrige in den Schänken ein. Was ihn jedoch alarmierte, waren die Gedankenfetzen, die zu ihm heranwehten und von seinen telepathischen Sinnen aufgefangen wurden.


    ...ist der Träumer hier? ...brauche das Gold dringend ...wenn dieser Fettsack von Wirt nicht bald ...Beschreibung ist doch eindeutig ...sie holen meine Tochter und zünden mein Dach an ...kitzele ich ihn mit dem Messer bis er ...leuchtende, blaue Augen, kann nicht so schwer ...ist er das nicht?


    Der letzte Gedanke gab den Ausschlag und liess Lor handeln. Er näherte sich der Dreiergruppe scheinbar völlig gelassen, wie ein Tänzer auf dem Weg zur Tanzfläche. Exakt sechs und einen halben Schritt vor ihnen blieb er stehen und wartete ab. Nur ein Narr verschwendet Worte wenn er sich bereits zum Kampf entschlossen hatte.


    "Da bist du ja, " eröffnete der Linke "war ja gar nicht so schwer dich...". Weiter kam er nicht. Während er sprach hatte sich der Mann einen halben Schritt vorgewagt, mehr brauchte Lor nicht. Er liess sich halb nach links fallen, griff mit der Kraft seines Geistes aus, umfasste das Gewicht des Körpers des Linken und stieß ihn mit der Fernen Hand von sich. Der Ausbruch psionischer Energie war so heftig, dass der Linke mit dem Mittleren zusammenprallte und gemeinsam mit ihm zu Boden ging.


    Der Rechte stutzte noch über die plötzliche Hektik, als Lor bereits direkt vor ihm auftauchte. Während seine Finger den Messergriff in seinem Gürtel suchten, hörte er ein Zischen, wie kaltes Wasser in einer glühenden Pfanne. Urplötzlich war etwas erst brennend heiss, dann eisig kalt um seine Leibesmitte. An sich herab blickend fand er eine glosende Klinge aus reiner Schwärze , die aus seinem Brustbein ragte und bis in die Hand des Gesuchten zurück reichte. Die Kälte wurde unbeschreiblich, da stürzte ihm auch schon düsteres Vergessen entgegen.


    Zu langsam rügte sich Lor selbst während er auf den Hacken herum wirbelte, um sich den beiden Gestürzten zu stellen. Doch hier hatte er drei gewöhnliche Hafenschläger vor sich, keine seelenverschmolzenen Geblendeten. Sie hatten sich kaum erhoben, als Lor sich ihnen bereits schlagbereit zuwandte. Ein weiterer Hieb, diesmal in den Nacken des Mittleren gezielt, löschte dessen Lebenswillen genau so zuverlässig aus wie beim ersten Gegner.


    Der Letzte jedoch ergriff die Flucht, und nun war Lors tödliche Klinge vorerst entladen. Sein Gegner war bereits außer Reichweite, ein neues Fokussieren würde ihm die Flucht erlauben. Das konnte Lor auf keinen Fall zulassen, wenn diese drei ihn gefunden hatten, konnten es auch andere. Er musste also fliehen, sich aber zuvor soviel Vorsprung wie möglich verschaffen. Erneut griff er zu seiner Psionik. Er sammelte sich kurz, griff nach dem Verstand des Mannes und drückte zu. Kurz wehrte sich das Ego des Hafenschlägers, doch Mangel an Selbstdisziplin, Hingabe an Alkohol und andere schwächende Substanzen und mangelnde Charakterstärke machten diese Verteidigung so sinnvoll, wie einen Papierschirm gegen einen Meteoritenhagel. Der Verstand des Mannes brach wie ein Hühnerei im Panzerhandschuh eines Ritters. Zerbrochen und ohne höhere Funktion liess Lor ihn zurück.


    Er setzte an dem Trio vorbei, liess einen Beutel Münzen in den Schoß des Wirts fallen, liess die Geistesklinge mit einem geistigen Befehl erlöschen und verschwand in die schattige Gasse vor der Tür. Es wurde dringend Zeit zu verschwinden.


    Torven Callis blinzelte überrascht. Vor zwei Herzschlägen noch hatte er mit den drei Männern über seinen seltsam schweigsamen Gast gesprochen, zwei von ihnen lagen nun mit bleichen Gesichtern, der dritte sabbernd und ins Leere starrend vor ihm auf dem Boden. Einer von ihnen wollte noch etwas sagen, jetzt fixierte er etwas, das anscheinend nur er allein sehen konnte. Die Tür des Gasthauses stand offen, in seinem Schoß lag ein kleiner Leinenbeutel. Irgendetwas war geschehen, doch Torven Callis hätte nicht sagen können was. Kopfschüttelnd rief er seinen Koch, ihm zu helfen die drei aus der Tür und Sicht der anderen Kunden zu schaffen. Nachdem das erledigt war, machte er sich auf die Suche nach der Wache.


    ................................................................


    Die Sonne schien, ein warmer Wind wehte Syraen ins Gesicht und spielte mit ihren Haaren. Das neue Leder von Wams und Hosen knarrte, als sie die Böschung herab zum Handelsposten schritt. Krummsäbel und Jagdmesser schlugen im Takt gegen ihre Oberschenkel. Das gewohnte Gewicht von Köcher und Bogen um die linke Schulter gab ihr Sicherheit.


    Der Geruch des gelb gewordenen Grases mischte sich mit den Gerüchen des Postens zu einem unbekannten Erlebnis. Dies war weiter fort von daheim als sie in den zwölf Dekaden ihres bisherigen Lebens gekommen war. Wenn sie sich umdrehte lagen die Mauern Cir’thiras immer noch sichtbar hinter ihr.


    Der Handelsposten hatte keinen Namen, sie wusste aber schon länger dass er existierte. Waren und Fremde reisten durch das Land der Elfen, einige verblieben hier und verkauften an die Bewohner von Cir’thiras. So sah sie Vertreter verschiedener Rassen zwischen Gefährten allerlei Art stehen. Eine Gruppe von Zwergen stand vor einem großen Ochsenkarren der hoch mit Fässern beladen war, dem Geruch nach zu urteilen mit Äpfeln gefüllt. Weiter hinten lud eine Gruppe Tenali ein Gespann ab, welches von zwei großen, mit Stirnschild und Hörnern bewehrten Echsen gezogen wurde. Die Reptilienmenschen bewegten sich im hellen Sonnenlicht flink und geschickt, während sie ein Bündel nach dem anderen abluden und auf den Haufen an ihrem Stand schichteten. Gedankenverloren streifte sie zu dem kleinen Wachhaus auf der Westseite des Postens, auf der Suche nach ihrem Transport. Eine große Kutsche, gezogen von achtzehn Pferden, genug Platz für fünf Dutzend Passagiere hatte man ihr am Stadttor gesagt. Nur konnte sie weit und breit kein Pferdegespann dieser Größe erblicken, nur ein kleiner Vierspänner von dem gerade …Menschen schoss es durch ihren Kopf, als sie die Besatzung des Wagens sah. Blinde Wut färbte ihr Sichtfeld rot, die rechte Hand schloss sich so fest um den Griff ihres Jagdmessers, dass ihre Knöchel weiß hervor traten. Hier Blut zu vergießen wäre dumm, das wusste sie. Der Handelsposten war für alle Rassen gleichermaßen neutraler Boden, dafür sorgten die Handelshäuser und ihre Eisernen Krieger. Es blieb ihr also nichts übrig als zu warten bis der rote Schleier sich gelichtet hatte. Erst jetzt bemerkte Sie das Stechen in ihrer Brust. In all der Aufregung hatte Sie das Atmen vergessen. Langsam und kontrolliert holte sie Luft, entspannte ihre Hand, lockerte und löste sie vom Griff des Messers.


    Die beiden Menschen wirkten zerlumpt, ihre Kleider hingen in Fetzen, auf ihren Armen und Beinen waren deutliche Spuren von Misshandlung zu erkennen und sie wirkten unterernährt. Während sie dies bemerkte, trat ein Ork in der grellen Kleidung der Handelsgilde an die beiden heran und begann, die zwei auf übelste Weise zu beschimpfen. Syraen hatte von ihren Lehrern die Gemeine Sprache gelernt, bekam nun aber Flüche zu hören die kein Elf jemals in den Mund genommen hätte. Sklaven dachte sie bei sich, das Einzige wozu dieser Abschaum taugt, außer als Leichen.


    Ihre Belustigung über die Situation wich atemlosem Staunen als die Donnerkutsche in den Handelsposten rollte. Zwanzig Schritt lang, davor tatsächlich achtzehn Pferde, zu Dreiergruppen gespannt. Keine schlanken, schnellen Elfenrösser sondern Züchtungen der Handelsgilden, gewaltig, stark, mit fast zweieinhalb Schritt Stockmaß. Das Dröhnen der Hufe erfüllte die Luft und ließ die Erde beben, Staub wirbelte auf und blendete alle nahe Stehenden. „Handelsposten Cir’thira,“ donnerte die Stimme des Kutschers über den Platz, „ zehn Schläge Aufenthalt“ und schlug eine eiserne Stange gegen eine neben sich befestigte Glocke. Das Gesicht der bulligen Gestalt auf dem Bock wies zwar orkische Züge auf, war aber weder kräftig noch groß genug, um einer zu sein. Halbblut dachte Syraen bei sich, und die Hölle allein weiß, mit wem sich der Vater dieser widerlichen Gestalt über die Laken gerollt hat. Orks hatten ihren Nutzen, sie waren stark, dachten militärisch und waren ihren starken Anführern gegenüber beinahe unerschütterlich loyal. Allerdings waren sie in der Wahl ihrer Fortpflanzungspartner nicht eben wählerisch, und so gab es viele Halbblüter unter ihnen, der Einfachheit halber Halborks genannt. Am häufigsten waren es die Ergebnisse von Vergewaltigungen menschlicher Frauen durch Orkkrieger in den vielen Konflikten, die diese beiden Rassen austrugen. Auch in den Straßen Cir’thiras waren Halborks ein gewohnter Anblick, aufgrund ihrer Größe und Kraft meist als Lagerarbeiter, Lastenträger, Wachleute oder ähnlich körperlich arbeitend. Das Erstarken der Handelsgilden und ihrer Eisernen Krieger bedrohte diese Position mittlerweile, doch noch war es zu keinerlei Konflikt gekommen. Die große Stadt der Elfen hatte immer Bedarf für zusätzliche Muskeln und so gab es Arbeit für alle.


    Ein zweiter Schlag der Glocke erinnerte sie an ihre Aufgabe. So stieg sie in die Donnerkutsche und gewöhnte ihre Augen an das Halbdunkel. Das Innere war mit Angehörigen verschiedener Rassen etwa zur Hälfte gefüllt, Zwerge, Elfen, sogar ein Halblingspärchen in Stammestracht saß an einem der hinteren Fenster und unterhielt sich. Ihre Gesichter waren unmaskiert und unbemalt, sie waren also ungeachtet ihrer Bewaffnung in friedlicher Absicht unterwegs. Halblinge, so hatte man sie gelehrt, waren leicht zu lesen. Wenn sie in den Krieg zogen, trugen sie die Knochen ihrer besiegten Feinde als Masken vor dem Gesicht. Die jungen Krieger, deren Katzen noch kein Feindesblut gekostet hatten, bemalten sich ihre Gesichter mit weisser Farbe.


    Sie wählte einen Sitzplatz weiter hinten, um möglichst viel vom Fahrgastraum im Blick zu haben, legte ihre Waffen zu ihren Füßen und versuchte sich zu entspannen. Bald musste sie jedoch feststellen, dass sie viel zu aufgeregt war um in Trance gehen zu können. Ihre Gedanken kreisten um die bevorstehende Reise, ihren Vater und dessen Erwartungen an sie. Um ihre toten Brüder und was sie tun wollte, um sie zu rächen.


    Sie erinnerte sich an all die Geschichten, die ihr Vater immer erzählt hatte. Ihre Brüder waren Reiter gewesen, ihre Rösser waren der Stolz und ganze Reichtum der Familie. Nach ihrem Tod im Kampf waren die Gestüte ihres Vaters ohne Stuten bald wertlos geworden. Er hatte die verbliebenen Hengste verkaufen müssen, und so hatte ihr Haus Ansehen, Vermögen und Ehre verloren. Ein hohes Haus der Elfen ohne Pferde war ein Haus ohne Macht. Hochkönig war derjenige, der die meisten Reiter mit echten Elfenrössern ausstatten konnte. Mit dem Tod ihrer Brüder und ihrer Reittiere waren Leben, Freude und Einfluss der Familie gestorben. Noch ein Grund, die Menschen zu hassen. Sie waren der Grund für die Leere in ihrem Leben, den Niedergang ihres Hauses, den Tod ihrer geliebten Mutter. Das war es zumindest, was Vater ihr immer wieder gesagt hatte. Dem musste sie glauben, es konnte nicht anders sein.


    ................................................................


    Das Zwielicht der Abenddämmerung lag wie ein Mantel um Lor’ganeths Schultern. Gerade eben noch war er vor der Wachpatrouille in die Nische gehuscht, jetzt verlagsamte er bewusst Atmung und Herzschlag, um wieder zur Ruhe zu kommen. Seit Stunden schon suchte die Wache nach ihm, und genau so lange war er ihnen schon entgangen. Sich ihnen zum Kampf zu stellen kam nicht in Frage. Diese Männer und Frauen hatten ihm weder etwas angetan noch hatten sie vor, ihn an seine Widersacher zu verkaufen, sie waren unschuldig soweit erwachsene Menschen das sein konnten. Ein Ruf zu seiner Linken weckte seine Aufmerksamkeit, wieder eine Zweierpatrouille, wieder hatten seine leuchtenden Augen ihn verraten, wieder fluchte er still, bevor er auf seine Kraftreserven zugriff, über einen abgestellten Karren flankte und sich in die nächste Seitengasse warf. Das muss ein Ende finden ermahnte er sich selbst, er konnte nicht die ganze Nacht davonlaufen. Er hatte angenommen, seine Verfolger würden die Jagd nach einiger Zeit erfolglos abbrechen, tatsächlich aber waren sie schon den ganzen Tag hinter ihm her und machten keine Anstalten damit heute noch aufzuhören. Zeit für ein kalkuliertes Risiko beschloss Lor und sprang gegen die Wand zu seiner Rechten, den Fuß ausgestreckt wie zum Tritt. Als seine Zehen die Mauer berührten griff er abermals auf seine Kräfte zurück, stärkte die Kraft seiner Beinmuskeln und drückte sich ab, auf die Mauer zu seiner Linken zu. Dort wiederholte er den Vorgang, nochmals und nochmals, bis ihn seine Sprünge, rechts, links, rechts, links, bis auf Höhe der Dächer gebracht hatten. Ein letzter, psionisch verstärkter Sprung, ein Zupacken mit den Händen und er hatte das vorerst sichere Dach erreicht. Er hielt inne, lauschte ohne zu atmen. Kein Geräusch um ihn herum ließ Lor auf Verfolger schließen. Der ganze Vorgang hatte fünf, vielleicht sechs Herzschläge in Anspruch genommen, es hatte ihn also wahrscheinlich keiner dabei beobachtet. Zeit sich auszuruhen dachte der Träumer bei sich, zog die Füße unter den Körper und schloss die Augen. Es war ein Risiko jetzt auszuruhen, hier auf dem Dach war er für einen aufmerksamen Menschen mit Laterne oder Käferstab gut sichtbar. Lor vertraute aber darauf, dass seine Häscher ihn für einen gewöhnlichen Menschen hielten und ihn demnach auf Bodenhöhe suchen würden. Einen Moment gab er sich vollkommen den Eindrücken seiner verstärkten Sinne hin, nahm die ganze Stadt mit seinen Sinnen wahr. Dort strich eine Katze über ein Nachbardach, unten auf der Straße feilschten eine Hure und ein Freier über den Preis der Nacht, der Geruch von frischem Zimtgebäck hing schwer in der Luft. Aus dem Haus gegenüber kamen ihm Gedankenfetzen entgegen, die Alltagssorgen der dort lebenden Familie. Gewöhnliche Menschen, gewöhnliche Geister, selig unwissend über den unsichtbaren Krieg in ihrer Mitte.


    Er hätte noch stundenlang sitzen und sich den Eindrücken der Stadt hingeben können, stattdessen beschloss er, die aufkommende Dunkelheit zu nutzen. Sobald die Sonne ganz gesunken war, würden die Wachen am Tor und auf den Mauern wechseln. Das war der Moment den er nutzen musste, wenn die Soldaten die außer Dienst gingen nur noch ihr Abendessen und ihr Bett im Sinn hatten und in ihrer Aufmerksamkeit nachließen. Ein paar schnelle Sprünge brachten ihn von Dach zu Dach, ein größerer Sprung führte ihn auf den Aquädukt, von wo er in geduckter Haltung weiterschlich. Die Rinne war trocken, die Versorgung mit Wasser erfolgte schon seit Jahren auf magischem Wege, aber niemand hatte sich die Mühe, gemacht die alten Bauwerke aus der Stadt zu entfernen. „Sie erinnern uns an unsere Geschichte“, hatte er die Menschen sagen hören. Lor hielt das für Unsinn. Für den Träumer waren es heute Nacht vor allem schwer bewachbare Wege aus der Stadt. So kam er denn auch unbehelligt an der Mauer an, seiner besten Chance die Stadt ungesehen zu verlassen.
 Selbst sein psionisch gestärkter Körper hätte einen Fall bis zum Erdboden nicht überlebt, also würde er auf die Mauer wechseln und auf der Außenseite nach unten klettern. Gerade als er über den Rand des Aquädukts auf den Wehrgang unter sich springen wollte, ließ ihn eine Bewegung am Rand seines Sichtfelds innehalten. Ein Wachsoldat mit geschultertem Speer war aus seinem Turm getreten und bewegte sich in seine Richtung. Die Sonne war schon fast untergegangen, das Licht nur noch spärlich, doch Lors Augen nahmen alle Details des Mannes und der Wachstube hinter ihm wahr. So erblickte er die Schale auf dem Tisch in der Turmmitte und handelte ohne zu zögern. Er griff mit der Fernen Hand nach der Schale und riss sie vom Tisch an die Wand, wo sie mit Krachen zerbrach und splitterte. Der Soldat machte auf der Stelle kehrt. In seinen Augen und seinem Verstand konnte Lor eine Mischung aus Furcht und Resignation lesen. Der wäre jetzt gerade lieber ganz woanders. Lor nutzte die Gelegenheit, sprang auf den Wehrgang, überbrückte den kurzen Weg zu den Zinnen, lugte über die Mauer und entdeckte den ersten Bolzen.


    Vor Jahren war die Stadt Ziel eines Angriffs der Orks gewesen. Die Schwarzpelze hatten sich auf den umliegenden Hügeln postiert und die Stadt tagelang mit Ballista- und Katapultbeschuß eingedeckt. Die dicken Steinmauern der Stadt hatten die Steinkugeln der Katapulte bersten lassen, die äußere Sandsteinschicht hatte die Ballistabolzen geschluckt. Nun ragten die eisernen Überreste dieser Bolzen aus der Außenmauer und Lor hatte vor, sich das zu Nutze zu machen. Er griff nach dem ersten Bolzen, schwang den Rest seines Körpers über die Mauer und ließ los, sobald er den nächsten Bolzen ausgemacht hatte. Diesen ergriff er nun während er fiel, schwang ein paarmal nach und ließ sich zum nächsten fallen. So erreichte er schließlich den Boden, rollte im Winselgras ab und sprang auf. Die Dunkelheit umgab ihn nun vollständig und er huschte davon, weg von der Stadt, weg von den Menschen und auf sein Ziel zu.


    ................................................................


    „Frostwaldgrenze, drei Schläge Aufenthalt“ dröhnte die Stimme des Kutschers durch die Donnerkutsche. Der metallene Klang der Glocke, welches auf der Reise schon so oft erklungen war, erfüllte die Luft. Syraen schreckte hoch, so verloren in Gedanken war sie. Das Rollen der Hufe hatte sie eingelullt. Etwas steif vom langen Sitzen beugte sie sich nach unten um ihr Gepäck aufzunehmen. Rucksack mit Schlafrolle und Kleidern, Köcher, Bogen, ihr Waffengurt mit Krummsäbel, alles noch an Ort und Stelle. Sie stieg aus der Kutsche, etwas unsicher auf den Beinen wegen der langen, schwankenden Fahrt. Ihre Beine schienen zu glauben, dass sie sich immer noch in der Kutsche befanden und versuchten eine Bewegung auszugleichen, die nicht mehr da war. Während sie da stand und versuchte sich zu orientieren erklang die Glocke zum zweiten Mal.


    Vor Syraen erhoben sich die dunklen Zweige des Frostwaldes, dicht standen die Nadelhölzer und Geisterbäume beieinander. Seine Ausmaße waren so groß, dass sie weder zur Rechten noch zur Linken ein Ende der Baumreihe erkennen konnte. Erneut hatte sie das Gefühl, an einer Wegscheide zu stehen. Das erste Mal auf ihrem persönlichen Kreuzzug schlichen sich leise Zweifel in ihren Verstand. War es richtig hier zu sein? Hatte ihr Vorhaben eine Chance auf Erfolg? Wie sollte sie Xorran Irriel und seine Krieger finden in einem Wald dieser Größe? Es wäre so einfach, sie könnte sich umdrehen und wieder in die Donnerkutsche steigen. Ihr Vater würde dem hässlichen Kutscher den Fahrpreis sicher bezahlen.


    Der Gedanke an ihren Vater gab schließlich den Ausschlag. Er verließ sich auf sie, sein letztes Kind, es gab Erwartungen an sie, im Namen ihres Hauses Rache zu üben und die Ehre des Hauses, oder wenn schon nicht wieder herzustellen, dann doch zu reparieren. Trotzdem wäre sie am liebsten davon gelaufen, zurück nach Hause, weg von der nagenden Ungewissheit der Zukunft. Erneut kam Wut in ihr auf, Wut über ihre eigene Schwäche, und so wurde sie zwischen beiden Gefühlen hin und her gerissen. Ihr Gesicht zeigte jedoch nichts davon, einem aufmerksamen Beobachter wäre vielleicht die etwas verhärtete Kinnlinie aufgefallen, das war alles. Beherrschung steht vor jedem Sieg erinnerte sie sich an ihre Lektionen.


    Der dritte Schlag der Glocke machte ihre Überlegungen hinfällig. In den letzten Tagen hatte sie häufig genug erlebt, dass der monströse Kutscher nicht einen Herzschlag länger wartete als die ausgerufene Wartezeit. Sie hatte sich kaum umgedreht, um nach der Kutsche zu sehen, als die Pferde auch schon antrabten, das Donnern wieder anhob und der weiche Boden des Waldrandes von eisenbeschlagenen Hufen aufgewühlt wurde. Eine Weile noch sah Syraen dem Gefährt nach, dann drehte sie sich entschlossen um und marschierte auf den Wald zu.


    Der Wald stellte ihre zorngeborene Entschlossenheit rasch auf eine harte Probe. Überall raschelte und krachte es, als der Wind durch die Bäume ging. Keiner ihrer Lehrer hatte sie darauf vorbereiten können in einem echten, alten Wald zu stehen. Zauberer waren ihr vorgeführt worden, die die Geräusche des Waldes herbeiriefen um sie daran zu gewöhnen. Sie hatte Eule und Kauz, Bergkatze und Raptor, Blätterrauschen und Wolfsknurren gehört, aber nicht das, was nun ihre Ohren bestürmte. Geräusche, von denen sie angenommen hatte auf sie vorbereitet zu sein, erschreckten sie zu Tode. Ihre lichtempfindlichen Augen glichen sich an das Dunkel des Waldes an und ließen Syraen Dinge sehen, die sie lieber nicht gesehen hätte. Einige der Bäume waren uralt und verwachsen, ihre knorrige Borke zu Formen verdreht, die Gesichtern ähnelten. Diese Gesichter schienen sie anzublicken und zu verfolgen. Im Schatten der Bäume sah Syraen auch tatsächliche Augen, gelb und leuchtend, und plötzlich übernahm ihre Ausbildung. Der Bogen glitt von ihrer Schulter in die Hand, die Rechte griff nach einem Pfeil, in einer geschmeidigen Bewegung legte sie auf und spannte. Kopf gerade, Schultern senken, Pfeil bis unter das Auge ziehen, Ziel über die Spitze anvisieren. Sie wollte gerade loslassen, als ihr Ziel sich bewegte. Ein braunbepelztes Kaninchen hoppelte aus dem Schatten, blickte sie kurz an und hoppelte dann weiter. Zischend wich der angehaltene Atem aus Syraens Lungen. Ich lasse mich von einem Kaninchen erschrecken schalt sie sich selbst. Im nächsten Moment kam ihr dann aber ein beängstigender Gedanke: was, wenn das nächste Augenpaar zu einem wirklich gefährlichen Tier gehörte? Sie war in der Lage jeder Bedrohung zu begegnen, aber was wenn sie die Gefahr gar nicht erkannte?


    Derart angespannt und aufs Äußerste auf der Hut wanderte Syraen weiter, ohne genau zu wissen in welche Richtung. Den gespannten Bogen ließ sie nicht aus der Hand, auf jedes unbekannte Geräusch folgte ein erneutes Anlegen und Zielen. Doch selten einmal zeigte sich ein anderes Lebewesen, und da wo sich eines zeigte entpuppte es sich schnell als harmlose Maus, Eichhörnchen oder Baumechse. So kam sie, wenn auch langsam, weiter voran und in den Wald hinein, auf der Suche nach einem Hinweis auf die Krieger aus Xorrans Clan. Wieder meldete sich ihre Ausbildung. Reiter, auf schnellen Pferden, in einem Wald der so dicht ist wie dieser…sie werden langsamer reiten, der Boden lässt kein höheres Tempo zu, die Abdrücke müssen also deutlich sichtbar sein, weil die Tiere einsinken. Wenn sie halten, werden die Tiere die Bäume anfressen, weil hier kein Gras wächst. Sie begann nach Hufspuren und abgefressener Baumrinde Ausschau zu halten und wurde bald fündig. Tatsächlich schienen ihr die Spuren an einigen Geisterbäumen auch noch recht frisch zu sein. Ihr Herz machte einen kleinen Sprung, als sie ihren Schritt beschleunigte. Eine halbe Stunde später traf sie auf eine Lichtung und dort sah sie Xorrans Reiter das erste Mal aus der Nähe.


    Schlank und stolz waren die Pferde, so wie ihre Reiter, aber ohne den Schmuck, den sie bei den Tieren in Cir’thira an Sattel und Zaumzeug gesehen hatte. Möglicherweise gewöhnliche Krieger, ohne jeden Besitz und daher auf ungeschmückten Tieren. Vier waren es, jeder auf einem Elfenross, das den anderen aufs Haar glich, sie hätten Geschwister sein mögen. Dunkles Braun im Fell, schwarze Mähnen, zu Zöpfen geflochten wie das Haar erfahrener und geehrter Krieger, die Hufe frei von Nägeln und Eisen. Aufmerksam waren sie, ebenso wie ihre Reiter, und so blieb Syraen nicht lange unentdeckt wie sie da am Rande der Lichtung stand und staunte. Der Vorderste ließ sein Pferd an sie herantreten und sprach sie an.


    „Du bist die Neue?“, fragte der Reiter sie aus dem Sattel herab. Sein Gesicht wirkte aus der Nähe betrachtet grob, gezeichnet von Wetter, Sonne, Wind und einer Narbe am Kinn, welche die ansonsten dunkle Haut seines Gesichts mit einem hellen Strich trennte. Hellgrüne Augen fixierten sie, das schwarze Haar war vollständig zu kleinen Zöpfen geflochten, an einigen waren gelochte Münzpaare befestigt. Die Ehrenzeichen eines Veteranen!


    „Ich…“, bekam sie noch heraus, bevor ihr einer der anderen Reiter ins Wort fiel. „Muss sie wohl sein, sieht aber nicht nach viel aus.“ „Du hast Vorräte dabei nehme ich an?“, fragte sie der Führende wieder. „Ja, “, antwortete sie, noch etwas unsicher über den Empfang „genug für ein paar Tage“. Zur Antwort schlang sie den Rucksack vom Rücken. „Gut,", erwiderte einer der Hinteren „dann kannst du uns davon abgeben und kämst immer noch beim Lager an“. Leises Gelächter der drei verbliebenen Reiter war zu hören, plötzlich bekam Syraen es mit der Angst. Konnte es sein, dass sie hier auf Deserteure oder Briganten getroffen war? Aber sie waren auf echten Elfenrössern unterwegs, alles an ihnen schrie nach Elfenkrieger. Als solche mussten sie edel und tapfer sein, oder etwa nicht? Gerade noch hatte sie den Rucksack in der Hand, um dem Fragenden ihre Vorräte zu zeigen, nun umklammerte sie das lederne Behältnis wie ein neugeborenes Kind. Ihre Rechte glitt herab zum Griff ihres Krummsäbels. Nur zu deutlich war sie sich ihrer Unterlegenheit bewusst, eine gegen vier, dazu noch auf Pferden. Niemand konnte einen solchen Kampf gewinnen, außer Xorran vielleicht.


    „Wollt ihr wohl aufhören,“, herrschte der Führende seine Begleiter an „Xorran hat befohlen, sie zu finden und ihr die Richtung zu weisen, hört auf zu spielen.“ Das brachte die drei umgehend zum Schweigen. „Folge unseren Spuren wenn du kannst. Wenn du das Lager finden kannst, ohne von Wölfen, einem Bären oder einem Raptor gefressen zu werden hat Xorran sicher Verwendung für dich.“ Mit diesen Worten wendete der Krieger sein Pferd und trabte zu seinen Kameraden zurück. Auf seinem Rücken waren zwei Langmesser zu sehen, parallel zu seinem Rückgrat in Scheiden angebracht, die Griffe bis gerade eben hinter seinem Kopf verborgen. Ehe Syraen sich versah waren die vier davon galoppiert, schneller als sie es in dieser Umgebung je gewagt hätte. Wieder war sie allein, der Wald von den Geräuschen raschelnder Blätter abgesehen still. Einsamkeit umfing Syraen. Wie benommen stand sie da, während die Worte des Reiters in ihren Verstand sickerten.


    Xorran wusste, dass sie kommen würde.
 Er hatte befohlen, ihr den Weg zu weisen.


    Mit neuer Entschlossenheit schulterte Syraen ihren Rucksack, die Augen dorthin gerichtet, wo die vier im Wald verschwunden waren.


    Er will sehen was ich kann, er ist mein Befehlshaber, es ist sein Recht mich zu prüfen. Auf keinen Fall wollte sie den Kriegsherrn enttäuschen, sie musste ihren Wert unter Beweis stellen. Für viele Dinge war Xorran Irriel berühmt geworden, so hatte ihr Vater oft erzählt, für sein Geschick mit den Klingen, seine befehlende Stimme die keinen Widerspruch duldete, sein taktisches Geschick. Gnade allerdings gehörte nicht zu den erwähnten Eigenschaften. Mit gemischten Gefühlen nahm sie die Spur der Reiter wieder auf.


    ................................................................


    Stunde um Stunde hatte sie wachgelegen und auf ein schreckliches Ende im Maul eines Wildtiers oder Monsters gewartet, immer zwischen nächtlicher Ruhe und Bewusstsein. Jedes Geräusch hatte sie hochschrecken lassen, eine tatsächlich erholsame Trance wollte sich nicht einstellen. So hatte sie die Nacht herumgebracht bis sie, wenige Stunden vor Anbruch der Dämmerung, dann doch ihrer Erschöpfung erlegen war.


    Der Kuss des eiskalten Tauwassers auf ihrem Gesicht ließ Syraen jäh hochschrecken. Fast rechnete sie mit einem wilden Tier, das ihr Gesicht mit irgendeinem Gift besprühte, so befremdlich war das Gefühl der Kälte. Ruckartig sog sie Luft in ihre Lungen, schreckte zurück, sprang auf die Füße …und stellte fest, dass sie immer noch am Leben war! Dieser Gedanke raste wie ein ekstatischer Funke durch ihren Verstand und brach sich in einem unbändigen Jubelschrei Bahn. Vögel in den umliegenden Bäumen flogen erschreckt auf. Auch zwei Eichhörnchen, die im Gehölz verborgen lagen, stoben mit wütendem Keckern davon. Ein wenig erschrocken über den lauten Klang ihrer Stimme konnte sie sich doch ein Grinsen nicht verkneifen. Soviel Mangel an Beherrschung wollte sie sich gönnen, sie hatte die Nacht und all ihre Schrecken bezwungen und war immer noch am Leben.
 Nach einem spärlichen Frühstück aus geröstetem Brot, etwas Trockenobst und gewässertem Wein brach sie ihr Lager ab, verwischte die Spuren und machte sich auf den Weg. Die Spuren der Reiter waren für sie so gut sichtbar, wie es ein kerzenbeleuchteter Weg in finsterer Nacht gewesen wäre. Einen halben Tag Vorsprung, nicht mehr entschied Syraen bei sich, sie haben sich nur beeilt, aus meinem Sichtfeld zu kommen und sind danach langsamer weiter geritten. Tatsächlich dauerte es bis in den späten Nachmittag hinein bis ihre Suche ein Ende fand. Hinter einem Hügel vernahm sie die Geräusche von Pferden, das Klirren von Metall und Stimmen, die sich in der Sprache der Elfen unterhielten. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, gleich würde sie den ganzen Glanz und die Macht von Xorrans Kriegsclan zu sehen bekommen. Diese Aussicht beschleunigte ihre Schritte, dann war sie auch schon auf der Hügelkuppe und blickte auf das Lager.


    Krieger saßen um kleine Feuerstellen herum und aßen, ihre Pferde nahe bei sich. Andere schärften ihre Lanzenspitzen und Krummsäbel während sie sich unterhielten. Syraen sah einen Reiter den Arm eines anderen verbinden, vor ihm im Gras lag ein blutiger Verband. Aber es waren so wenige! Kaum zwei Dutzend Reiter und deren Pferde zählte sie. Die wenigen Köpfe waren schon ein wenig entmutigend, noch ernüchternder war jedoch das Aussehen derjenigen, die sie erkennen konnte. Abgewetztes Leder und stumpfes Metall bildeten die Rüstungen, die Farben der Stoffe matt, kleine Wimpel waren an die Sattelhörner einzelner Pferde gebunden. Kaum etwas deutete auf die Größe und Kampfkraft dieses Kriegsclans hin. Waren es möglicherweise nur die Verwundeten einer Expedition? Etwas verwirrt über den Anblick, der sich ihr bot, ging sie dem Lager entgegen.


    „Noch einen Schritt vorwärts, und es war der letzte in deinem Leben“, vernahm sie ein raues Flüstern über ihre Schulter. Syraen erschrak, wollte schon herumwirbeln und spürte in diesem Augenblick das eisig kalte Metall einer Klinge in ihrem Nacken. „Eireon, lass sie in Ruhe.“ Da war wieder die Stimme des führenden Reiters, er hatte sie gesehen und kam auf Syraen zu. „Ganz wie du wünschst, Bruder, ich tue nur meine Arbeit“, erklang die Stimme ihres unsichtbaren Angreifers. Das eisige Gefühl verschwand und eine Gestalt in einem schmutzigen, grünbraunen Mantel ging an ihr vorbei auf das Lager zu ohne sie eines Blickes zu würdigen. „Ja Bruder, das tust du, nun geh und sammle deine Leute, danach erwarte ich dich im Kommandozelt“ erwiderte der Grünäugige mit den geflochtenen Haaren. „Wie ihr befehlt, Herr“ gab der Angesprochene zurück und entfernte sich. Hierbei erhaschte sie sein Profil, grausame Augen unter fast weißen, strichdünnen Brauen, eine Nase, die auf halber Höhe von einer schrägen Narbe gespalten war.


    Während Syraen sich noch fragte, was das alles zu bedeuten hatte, wurde der Elfenkrieger ihr gegenüber von zwei weiteren Reitern in die Mitte genommen. „Sieh an, sie hat es tatsächlich geschafft, und keine Bestie hat sie gefressen“ höhnte der Linke von beiden. „Das hat sie, und es ist gut so, wir brauchen mehr Kämpfer, egal ob Veteran oder Grünling“. Der Anführer ging weiter auf sie zu, kam ihr näher als er ihr zuvor gewesen war. Seine Rüstung bestand aus dunklem Kettengeflecht, dazu Schulterplatten, Lenden- und Brustschutz, die wie Blätter geformt waren und damit lebenswichtige Stellen noch stärker panzerten. Die Ränder der Rüstung waren mit silbrigen Einlegearbeiten hervorgehoben, doch auch diese waren abgestumpft und wirkten dunkler als sie Silber in Erinnerung hatte. Eine beinahe fühlbare Aura von Gefahr, von Gewalt ging von dem Krieger aus, die beiden nach vorn gekrümmten Jagdmesser in seinem Gürtel verstärkten den Eindruck nochmals. In seinen hellgrünen Augen brannte ein Feuer, dass sie erschaudern liess. Seine bloße Präsenz war erschütternd und furchterregend zugleich.
 „Du hast vermutlich mittlerweile erraten, wer ich bin“ sprach der Krieger sie an. „Kriegs…Kriegsherr Xorran?“, fragte sie zaghaft. „Völlig richtig“, antwortete der ruhig, mit einer Stimme tief und einnehmend wie ein Wasserfall. Wie es seinem Rang geziemte, verbeugte Syraen sich tief und wartete. „Erhebe dich. Wie ist dein Name?“ „Syraen, Herr. Ich bin gekommen euch zu dienen“, antwortete sie, fast unbewusst rollten die Worte über ihre Zunge die sie so lange daheim vorbereitet hatte. „Mein Vater schickt mich zu euch, auf das ich zu eurem Ruhme eure getreue Dienerin bin.“ Sie hatte es so oft in ihrem Geist wiederholt, dass es vollkommen flüssig, fast ein wenig zu schnell über ihre rosigen Lippen kam. „Das glaube ich dir sofort,", antwortete der Kriegsherr, ein sanftes Lächeln umspielte seine Mundwinkel „aber du sollst nicht mir dienen, denn auch ich bin nur Diener unseres Volkes. Du wirst Teil meines Kriegsclans sein und deine Aufgaben nach bestem Vermögen erfüllen. Du wirst meinen Befehlen Folge leisten, und denen meiner Hauptleute. Und du wirst deinen Teil im Krieg gegen die Menschen leisten, die unseren Lebensraum bedrohen. Schwörst du das, Syraen?“ „Ich schwöre!“ Fast hätte sie ihre Antwort laut ausgerufen, so froh war sie endlich die Worte zu hören, wegen derer sie gekommen war.


    Der Mann, der ihr gegenüber stand, war fast genau so beeindruckend und furchtbar, wie sie ihn sich vorgestellt hatte. Die Ausstrahlung des Kriegsherrn nahm ihr den Atem, der Geruch nach Stahl, Leder und Blut war in seiner Gegenwart so allgegenwärtig, dass sie sich an die Geschichten über die Elfenhelden der Vergangenheit erinnert fühlte. Vor einer solchen Gestalt stehen zu dürfen war all die Unsicherheit und Angst wert gewesen. In seinen Diensten zu stehen war das Ehrenvollste, was Syraen sich in ihrem jungen Leben vorstellen konnte. Sie wollte sich würdig erweisen und wurde sich schmerzlich bewusst, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie das anstellen sollte. „Gut, dann komm und stell dich meinem Bruder Eireon vor, er befehligt die Späher meines Kriegsclans. Du hast ihn ja gerade schon kurz kennen gelernt. Er nimmt seine Aufgaben sehr ernst und wird dir ein guter Lehrmeister sein. Er ist von nun an dein Befehlshaber und sein Wort wird in deinem Ohr wie das meine sein. Hast du verstanden?“ „Ja, mein Herr. Ich werde tun, was euer Bruder befielt“, gab Syraen zur Antwort. Die anfängliche Begeisterung wich einer Mischung aus Enttäuschung, Erregung und Entsetzen. Enttäuschung weil sie wohl nun bald wieder aus Xorrans Nähe entfernt wäre und sein Ruhm nicht mehr auf sie abfärben konnte, Erregung darüber, nun endlich gegen die Menschen kämpfen zu können und Entsetzen über die Aussicht auf einen Befehlshaber, der bei ihrer ersten Begegnung gedroht hatte, sie zu töten. Soll er es doch versuchen, ich werde keine Angst mehr haben, ich habe vor Xorran Irriel gestanden, mich schreckt nichts mehr schwor sie sich und begleitete den Kriegsherrn ins Lager.
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